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Drei Déimmergeschichten

VON CHRISTA SEITZ

Hort zu! Es ist die richtige Stunde nun: Wie rote Kihne liegen
die Scheiter im Kamin. Sie knacken nicht; sie verdimmern vor

unseren Augen, und vom Fenster her schleicht die Kiihle der
Nacht.

Wir wollen die Dimmerung nicht sterben lassen. Begegnet das
Grelle dem Finstern mit hartem Saum, ist kein Zwischenreich
mehr, kein Zwielicht geblieben, wo Seele mit Seele, Licheln mit
Licheln, Gebiarde mit Gebirde das Namenlose tauscht.

Die Legende vom Wind und dem roten Herzen

In den Tagen, da er der bose Zauberer und noch nicht Gottes
grauer Engel war, stand der Wind auf einem Berggipfel und sah
in den Mauerring einer Stadt hinein. Keinen Menschen liebte
der Wind, darum beugte er bald sein Gesicht hinter das Sensen-
blatt, das sein Fliigel war.

Am Ende der Welt briitete ein Berg aus Asche und Goldstaub iiber
einer gefangenen Flamme. Thn wehte der Wind auf alleFelder der
Erde hinaus, bis die Flamme ausbrach und als endlose Zunge
eines im Erdenkern wohnenden Dimons alles Lebende aufleckte
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und verdarb. So wurde die Erde ein toter Stern, der nur noch
einen einzigen Baum trug, doch im schwarzen Gitterkorb der
Baumkrone war eine rote Frucht liegen geblieben. Neugierig flog
der Wind herzu und sah, dass die gerettete Frucht das Herz des
Menschen war.

Da fiihlte er den Zorn so gewaltig in seinem Fliigel beben, daf}
er in die Mitte des Meeres floh, das Wasserfeld aufriff und
Schluchten schuf, tiefer als die Schluchten der Erde. Darin ver-
senkte er ein festliches Schiff und freute sich an allem Unter-
gang. Spidter suchte er ein Ufer und beruhigte sich. Im Sande
lag eine Muschel, schén genug, einen Zauberer zu verzaubern,
und er riff sie an sich und brach sie auf. Darin lag das Herz des
Menschen.

Da fiihlte er den Zorn so gewaltig in seinem Fliigel beben, daff
er hoher und immer héher stieg, die Sterne aus ihrer Strafle
warf, den Kometen das Gefieder niedermihte und den Mond
wie einen Apfel den Weltraben zum Frasse gab. Dann sank er
in Schlaf. Als er erwachte, sah er die Sterne wieder in ihrer
Strafle, den silbernen Mondschuh wieder auf seiner Wallfahrt
und hoch einen neuen roten Stern: Das Herz des Menschen.

Harfenmdrchen

Mirosul, der Ritter, liebte eine Jungfrau und eine Harfe zu-
gleich, und er wufite nicht, welche von beiden ihm vertrauter
war. Weil er es immer wieder erlosen und erwecken durfte,
schien ihm das Instrument oft gréflerer Liebe wert als das Mid-
chen, das — von einem geheimnisvollen Wind bewegt — wie
eine Aeolsharfe lebte und anklang ohne die Kunst Mirosuls.

34



Einst spielte er vor der Jungfrau, um sie zu erfreuen; sie aber
horte am Grunde des Liedes nicht Mirosuls Stimme, sondern die
Stimme des Instruments: Harfenklage und Harfenbitte.

Sei grof}! redete die Harfe sie an. Gib Mirosul mir, ich will ihn
ganz! Meine Saiten zerspringen, wenn ich ihn lidnger teilen
mufl.

Als Mirosul inne hielt, war das Miadchen verschwunden. Nur
sein bestickter Schuh, den es im Lauschen abgestreift und auf
der leisen Flucht vergessen hatte, lag neben dem Fufl der Harfe.
Er hob den Schuh auf und sagte: Wie hat sie mich verlassen
konnen, da ich von lauter Liebe sang?

Als das Midchen nicht wiederkehrte, zog der Ritter mit der
Harfe an einen Strom und verbrachte seine Zeit in versunkenem
Spiel. Seine Kraft stromte in die Saiten iiber und kehrte ver-
wandelt zu ihm zuriick; so lebte er in Armut und Fiille zur sel-
ben Stunde. Nachts legte er sich auf ein Lager aus Schilf, schnei-

dend genug fiir einen Heiligen, und schlof} die Harfe in seinen
Arm.

Einmal nun wurde die Harfe verschiittet vom langen Haar ei-
nes Midchens, das zur Nachtzeit gekommen war, seinen Lieb-
sten wieder zu sehen. Sei grof}, bat das Midchen die Harfe, gib
Mirosul mir! Mein Herz wird zerspringen, wenn ich ihn linger
lassen muf}! Worauf es die Harfe in seinem Boot auf die felsige
Insel brachte, die Mirosuls Bucht vorgelagert war.

Das Midchen hatte die ganze Zeit in grofler Stille gelebt und
war darob so schon geworden, daf} die Harfe bebte unter seiner
weiflen, diebischen Hand, und all die Lieder, die in ihr ver-
borgen lagen, wiren beinahe aus den Saiten gebrochen, hitte
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der Zauberer nicht so tief geruht. Miide ruderte das Madchen
zuriick und verbarg sich im Ufergestrauch.

In der Friihe erschrak der beraubte Mirosul tief, und es ver-
langte ihn nach der Harfe, die fremd und fern, vom Nebel be-
feuchtet, auf der Insel stand. Endlich sah er sie, aber wie eifrig
er auch suchte, konnte er kein Boot finden, zu ihr zu gelangen,
und das Treibholz, das sich in seiner Bucht verfangen hatte,
reichte nicht aus fiir ein Flofl. Zudem war der Strom tiickisch
und voll schwarzgriiner Wirbel, so schien es nicht ratsam, die
Insel schwimmend zu erreichen.

Mirosuls Klage bewegte das Madchen. Es wufite, daf} es allein
ihm die Harfe wieder geben konnte, so glitt es in seinem Boot
aus dem tiefen Gezweig hervor, winkte dem Liebsten still und
freundlich zu und ruderte hintiber, die Harfe zu holen. Mirosul
erkannte es und erkannte es nicht. Stumm empfing er die Harfe,
aus der das Midchen mit zauberischer Gebirde alle Fremde ge-
bannt hatte, ehe es verschwand.

Mirosul aber hatte keine Lust mehr zur Harfe und warf sie in
die Schlucht. Mit den Sternen kam auch das Midchen iiber das
Geroll. Es hatte sich eine Hohle zur Wohnung gewihlt und
suchte nun allerlei Zweige, den Eingang wihrend der Nacht zu
verschliessen. Wie es die Harfe sah, hob es sie in grofler Freude
auf und fiigte sie in den Eingang der Hohle als ein goldenes
Tor. Dahinter schlief es getrost ein, wie weifl auch der Mond
schien, und die Schattenlinien der Saiten spannen sich wie ein
feines Gitter iiber sein Gesicht.

So fand Mirosul die Liebste. Lange sah er sie durch die Harfe
an, wie er sie immer angesehen hatte, und er spielte auf dem
Saitentor, was ihr die bittersiifien Triume gab.
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Das Mérchen vom bitteren Strauch

Es war einmal eine Prinzessin so schon, dafl sie keinen Spiegel
brauchte und bis in den Traum hinein sich ihres Glanzes bewuf}t
blieb. Auch hatte sie im Schlofigarten ein Geschmeide begraben,
das die Schitze aller Koniginnen aufwog. Dariiber wuchs ein
Dornbusch mit wundersamen Bliiten.

Einmal ritt ein Konigssohn in den Garten der Prinzessin und
horte sie, die unter dem Springbrunnenbaum verborgen saf}, zur
Laute singen. Da ertaubten seine Ohren von der Siifle ihrer
Stimme, und er ritt betriibt davon. Die Konigstochter sah ihn
flichen und sprach zu sich: «Wenn er meine Stimme nicht er-
trigt, wie soll er meine Liebe tragen? Er tat gut daran zu
fliehen.»

Abermals ritt ein Konigssohn in den Garten der Prinzessin und
horte sie, die unter dem Springbrunnenbaum verborgen safi,
zu Laute singen. Thn rithrte die Siifle ihrer Stimme, und er bog
das Gezweig auseinander, um die Sidngerin zu sehen. Da er-
blindeten seine Augen vom griinen Licht der ihren, und er ritt
betriibt davon. Die Konigstochter sah ihn fliehen und sprach zu
sich: «Wenn er meinen Anblick nicht ertrigt, wie soll er meine
Liebe tragen? Er tat gut daran zu flichen.»

Abermals ritt ein Konigssohn in den Garten der Prinzessin und
horte sie, die unter dem Springbrunnenbaum verborgen saff, zur
Laute singen. Ihn riihrte die Siifle ihrer Stimme, und er bog das
Gezweig auseinander, um die Singerin zu sehen. Thm gefiel auch
das griine Licht ihrer Augen, und er bat sie, seine Konigin zu
werden und die Hilfte seines Landes als Gabe anzunehmen.
«Grabe zuerst mein Geschmeide aus,» befahl die Prinzessin,
«dann will ich mit dir in dein Reich fahren.» Der Strauch iiber
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dem Tonkrug, der ihren Schmuck barg, war aber giftig, und als
sich der Prinz an seinen Dornen verletzt hatte, zersprang ihm
das Herz. Die Konigstochter, die ihn stiirzen sah, sprach zu
sich: «Wenn er mein Gift nicht ertrigt, wie soll er meine Liebe
ertragen? Er tat gut daran zu sterben.»

Und sie verschloff das Tor zu ithrem Garten und wurde sehr alt
unter dem Springbrunnenbaum.



	Drei Dämmergeschichten

